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Me Mullen der Giln Gisbert. 


Roman von Walter Erbſe. 
Urheberrechtsſchutz durch Verlagsanſtalt Manz, Regensburg. 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Hatte ſie nicht gelernt, ſich durchzuſetzen? Weſſen klagte 
man fie an? Des Mordes? „Mord in Monte Carlo!“ 
In ſchwarzen Buchſtaben ſah ſie es hier auf dem Papier. 
Was hatte ſie getan? War die Notwehr gegen jenen Frech⸗ 
ling ein Verbrechen? Zum zweiten Male würde ſie nicht 
anders handeln! Warum alſo ſollte ſie ſich verſtecken? Ste 
wollte abreiſen und heute noch nach — — — nach Berlin 
fahren. Ihr Urlaub mußte ja auch zu Ende gehen. Sie 
hatte die Tage gedankenlos dahingelebt. 
kleines Notizbuch zur Hand und rechnete. übermorgen 
mußte ſie ſich bei der HEAG wieder vorſtellen. Man 
hatte ja ihretwegen die Filmaufnahmen im Atelier um 
vierzehn Tage verſchoben. Sie wollte fahren, — nein ſie 
mußte fahren! Sie ſchellte dem Portier und ließ eine 
Schlafwagenkarte nach Berlin beſorgen. 


2 


Giſa fuhr vom Anhalter Bahnhof mit einem Auto 
direkt in ihre Wohnung. Hoffentlich war Alice zu Hauſe. 
Ihre Wohnungsſchlüſſel waren im Koffer in Monte Carlo 
geblieben. Auf ihr Schellen öffnete das Mädchen, es ſah 
ganz ſo aus, als ob ſie ſie erwartet hätte. Alice knickſte und 
wünſchte einen guten Tag. Sie nahm dem Chauffeur die 
Koffer ab. 

„Haſt du mich erwartet, Alice?“ fragte Giſa eritaunt, 

„Das gnädige Fräulein ſchrieben doch eine Karte von 
der Riviera, daß Sie in 14 Tagen zurück ſein würden. Das 
müßte doch heute oder morgen ſein.“ 

Giſa lächelte. „Haſt recht. Zunächſt aber mal ein Bad, 
dann das Frühſtück.“ 

Es ſchien Giſa, als ſei ſie Jahre von daheim fortgewe⸗ 
ſen und nicht nur wenige Wochen. Sie ſaß in der hellen 
Stube vor dem Frühſtückstiſch, ſchlürfte den duftenden 
Kaffee und hörte auf das Plappern ihres Papageis. Woh 
zzwanzigmal ſagte er „Guten Morgen, ſchöne Frau“ und 
„Lora hat dich lieb“. Sonſt war ihr das Schwatzen des Tie⸗ 
res immer zu viel und ſie trug ihn oft ſchnell in das Neben⸗ 
zimmer, aber heute ließ ſie die Reden gern über ſich er⸗ 
gehen, wie etwas lang Vermißtes. Von dem Papagei wan⸗ 
derten ihre Gedanken zu dem ſchlanken Amerikaner George 
Stenford. Der war Attachs bei der amerikaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft und hatte ihr den Papagei geſchenkt. Sie lachte leiſe, 
wenn ſie dran dachte, wie ihr George Stenford linkiſch den 
Hof machte, daß 
Freundſchaft heuchelte, um dadurch in ihre Nähe zu kom⸗ 
men. Giſa lehnte ſich in den Stuhl zurück und brannte ſich 
eine Zigarette an. Sie ſah auf dem Schreibtiſch einen Berg 
Briefſchaften, aber ſie hatte jetzt nicht das Verlangen, ſie 

zu prüfen. Sie bekam Luft, wieder am Steuer ihres Wa⸗ 
gens zu ſitzen und in den friſchen Vorfrühlingstag hinaus⸗ 
zufahren. Da konnte ſie gleichzeitig am Bureau der Hefag 
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Sie nahm ihr 


er ſogar mit Stegwald, dem Regiſſeur, 


1934 


mit vorbeifahren. Sie klingelte dem Mädchen und beſtellte 
den Wagen. 

Wenige Minuten ſpäter hielt fie vor dem grauen, nüch⸗ 
ternen Geſchäftshaus, ſprang aus dem Wagen und ſtieg die 
breite Treppe hinauf zum zweiten Stock. Der Bureaudie⸗ 
ner hielt ſie zurück. 

„Sind Sie beſtellt?“ fragte er patzig. 

„Was ſoll das? Melden Sie mich ſofort Herrn Direk⸗ 
tor Baronowſfki.“ 


Der Diener ſtutzte. „Fräulein Gisbert —! Ich bitte um 
Verzeihung!“ Er verbeugte ſich vor ihr. 

i ee Sie mich an. Ich habe wenig Zeit!“ befahl 
e kurz. f „ 

Der Mann öffnete eine Tür und ließ Giſa in ein helles 
Wartezimmer eintreten. s 

„Beeilen Sie ſich bitte.“ 

„Sehr wohl, gnädiges Fräulein.“ 

Giſa ſah ſich in dem Zimmer ſechs oder ſieben Mädchen 
gegenüber, die mit geſpannten Geſichtern auf den Stühlen 
ſaßen, — — Kolleginnen, die auf ein Engagement warteten, 
— eine Elite, wie Giſa wußte, — in Kürze vielleicht ihre 
Konkurrentinnen. Jetzt war ſie noch erhaben über ſie und 
würdigte ſie kaum eines Blickes. Sie war mitten im Zim⸗ 
mer ſtehen geblieben und zog ungeduldig ihre wildledernen 
Handſchuhe aus. In ihrem Herzen bedauerte fie die armen, 
hgffnungsloſen Dinger, die hier herumſaßen. Vor Jahren 
hatte ſie auch eine Muſterung ihrer körperlichen Vorzüge 
mit bebendem Herzen über ſich ergehen laſſen müſſen. Es 
war wie beim Kauf eines edlen Rennpferdes geweſen. 5 

„Der Herr Direktor laſſen bitten“, meldete der Diener. 

Sie ging an dem Diener vorüber in das Direktions⸗ 
zimmer. 

„Leibhaftig, 
raſchung!“ 

Baronowski ſtreckte ihr die fleiſchige Hand hin und ver⸗ 
zog das Geſicht zu einem Grinſen. 

Die anweſenden Regiſſeure Stegwald, Peter und Lau⸗ 
gen begrüßten ſie mit weltmänniſcher Verbeugung. Glſa 
ſah fragend in die erſtaunten Geſichter. 

„überraſchung? Warum? Mein Urlaub iſt heute ab⸗ 
gelaufen.“ 

Baronowski kaute an der ſchwarzen Braſilzigarre und 
blinzelte mit den unruhigen Augen nach Giſa Gisbert. 

„Wir erwarteten Sie nicht zurück, meine Gnädigſte, und 
waren eben dabei, einen möglichſt gleichwertigen Erſatz für 
Sie zu engagieren.“ 

„Soll das heißen, daß Sie den Vertrag mit mir löſen 
wollen?“ fragte ſie erregt. „Das könnte nur in beider⸗ 
ſeitigem Einverſtändnis erfolgen!“ 8 

„Sie haben recht, Fräulein Gisbert! Aber eine vis major 
wäre möglich, die Sie hindern könnte, Ihren Verpfli htungen 
nachzukommen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Herr Direktor?“ 

Baronowſfki zog ſeinen Schreibtiſch auf und kramte in den 
Papieren. Er reichte ihr ein Zeitungsblatt mit einem rot 
angeſtrichenen Artikel hin. Einen Augenblick ſaß ihr das 
Würgen wieder in der Kehle, doch ſie hatte ſich in der Ge⸗ 


Gnädigſte! Das nenn ich eine über⸗ 


walt. Einen kurzen Blick warf fie auf den Artikel und legte 
die Zeitung wieder auf den Schreibtiſch des Direktors. 
„Die Notiz iſt mir bekannt. Ich habe fie in einer Mün⸗ 
chener Zeitung geleſen.“ 

„Und die Folge davon, bitte ...“ 

Baronowskji ſchob ihr ein Schriftſtück zu — — Staats⸗ 
anwaltſchaft Berlin. Giſas Hand zitterte nun doch ein wenig. 

„An die Direktion der Helios Film A.⸗G. Sie werden 
um ſofortige Angabe des Aufenthaltsortes der bei Ihrer 
Geſellſchaft angeſtellten Schauſpielerin Giſela von Benken⸗ 
dorf, genannt Giſa Gisbert, erſucht.“ 

„Weshalb?“ fragte ſie mit erzwungener Ruhe. 

„Ich meine, der Zuſammenhang iſt doch klar. Sie haben 
im bürgerlichen Leben eine Filmtragödie geſpielt, die Sie 
mit dem Staatsanwalt in Konflikt bringen mußte.“ 

Die zyniſche Art des Mannes gab ihr eine eiſige Ruhe. 

„Die Auseinanderſetzung mit dem Staatsanwalt iſt meine 
Privatangelegenheit und hat mit meiner Tätigkeit bei der 
Hefag nicht das Geringſte zu tun.“ 

Baronowski machte ein verblüfftes Geſicht und zog 
krampfhaft an der Zigarre. 

„Ich ſagte es ja, Herr Direktor, die ganzer Sache iſt nur 
ein Bluff“, ſagte der Regiſſeur Stegwald. 

Baronowski ſchielte mit einem teufliſchen Lächeln zu 
der Schauſpielerin. 

„Ein Bluff, Stegwald — — ein Bluff?! Ein Reklame⸗ 
trick — — großartig — da einzig daſtehend!“ 

Giſa ſprang von ihrem Stuhle auf. 

„Sie glauben, daß ich — 

„Warum nicht, Verehrteſteꝰ 
muß Reklame machen.“ 

Die Regiſſeure widerſprachen. 

„Das iſt bei Fräulein Gisbert ausgeſchloſſen. — — Eine 

Unmöglichkeit — — Der Gedanke iſt Unſinn.“ 
„Aber meine Herren, warum? Sie willen, daß die Pro⸗ 
paganda notwendig iſt. Wir geben Unſummen dafür aus. 
Fräulein Gisbert muß daran liegen, daß ihr Name genannt 
wird — ebenſo wie der Geſellſchaft, bei der ſie engagiert iſt. 
Wenn ſie ſelbſt alſo dem Artikel fernſteht, ſo könnte vielleicht 
die Hefag die Urheberin ſein.“ 

„Eine Unmöglichkeit!“ rief Stegwald erregt. 

Giſa Gisbert lachte ſchrill auf. 

„Sie irren ſich, Direktor. Sie hat der Zeitungsartikel 
überraſcht, ich habe ihn erwartet. Die Vermutung, die er 
ausſpricht, iſt Tatſache. Ich habe in Monte Carlo einen 
Zudringlichen niedergeſchoſſen.“ 

Baronowski fuhr hoch. Die Zigarre fiel zu Boden. 

„Alſo doch! — — Was wollen Sie hier noch! Der Staats⸗ 
anwalt ſucht Sie! Wir werden einen Erſatz für die Dame 
engagieren müſſen, meine Herren.“ 

„Ohne Fräulein Gisbert müſſen wir den Rivierafilm 
zurückſtellen. Herr Direktor“, ſagte Stegwald. „Es iſt ein 
Unding, die Atelieraufnahmen mit einer anderen Schau⸗ 
ſpielerin zu machen.“ 

„Ich ſtehe noch zu Ihrer Verfügung, Herr Stegwald. 
Der Staatsanwalt wird eine Einſicht haben.“ Um ihren 
Mund huſchte ein ſpöttiſches Lachen. „Ich bitte, mir die 
Aufnahmezeiten in meine Wohnung zu übermitteln.“ 

„Es wird geſchehen, gnädiges Fräulein“, ſagte Stegwald 
erfreut. 

„Auf Wiederſehen, meine Herren!“ Sie neigte ein 
wenig den Kopf und ging. Im Hinausgehen hörte ſie noch 
den leiſen Fluch des Direktors: 

„Verdammte Geſchichte!“ 
* 


Eine Filmſchauſpielerin 


Als Giſa die Treppe hinunterging, zitterten ihr die Knie, 
als wäre ſie Tauſende von Metern bergab geſtiegen. 

Sie ſtand in der Sonne. Das grelle Licht ſprang ihr 
wie Funken in die Augen. Wohin? Nach Hauſe? Ihr 
graute vor dem Alleinſein in ihren vier Wänden, ſie ſehnte 
ſich nach einem Menſchen, vor dem fie nicht Schanſpielerin zu 
ſein brauchte. 

Maria Andreas! Ihr wurde leicht ums Herz bei dem 
Gedanken an die fröhliche Freundin. Sie wohnte weit drau⸗ 
ßen, dort, wo man einen Blick ins Freie hatte, vier Treppen 
hoch in einer engen Manſardenwohnung. 

Giſa brauchte faft eine halbe Stunde, ehe fie vor dem 
Hauſe hielt. Sie eilte durch einen dämmerigen Hausflur, 


jagte eine ſteile Treppe hinauf — — hörte plötzlich ihren 


Namen und fühlte ſich von zwei Armen umſchlungen. Ganz 
re ſah fie in das lachende, friſche Seht der Kollegin. 

„Mia 

„Giſal Wie ich mich freue, daß du zu mir kommſt! Ich 
hatte Sorge um dich!“ 

„Du willſt ausgehen?“ 

„Zum Eſſen, doch es hat Zeit. Willſt du mit hinauf⸗ 
kommen?“ 

„Ich kann mir die zwei Treppen ſparen, Liebſte. Du ißt 
mit bei mir! Mein Auto ſteht drunten, wir ſind ſchnell da⸗ 
heim. — — Nein — — Keine Widerrede, Mio! Du mußt 
mir heute den Gefallen tun.“ 

„Wenn es dir ein Gefallen iſt, Giſa!“ 

„Komm!“ 

Schweigend ſaßen die beiden Freundinnen nebenein- 
ander im Wagen. Mit ruhiger, ſicherer Hand lenkte Giſa 
das Auto durch das mittagliche Gewühl der Rieſenſtadt. 

Die Freundinnen waren allein in dem Salon, während 
Alice den Tiſch deckte. 

Maria Andreas faßte Giſas Hand und ſtrich zart dar⸗ 
über. 5 
„Giſa, iſt es wahr, daß du jenen Menſchen in Monte 
Carlo erſchoſſen haft?“ 

Sie hatte ja erwartet, daß die Freundin ſie fragen 
würde, aber nun erregte ſie die Frage doch. Sie fuhr ner⸗ 
vös zuſammen. 

„Wenn du dich mit einer Mörderin nicht an einen Tiſch 
ſetzen willſt, ſo geh!“ Das klang böſe. 

„Mörderin?! Wie du dich nur ſo nennen kannſt, Giſa!“ 
Ganz ruhig ſprach Maria Andreas. Sie hielt die zuckende 
Hand der Freundin feſt. „Du brauchſt mir nicht zu ſagen, 
wie es gekommen iſt, ich ſehe es ganz deutlich. Du biſt in 
den Garten gegangen, jener Menſch ging dir nach und hat 
dich beläſtigt. Da haſt du dich gegen den Unverſchämten ge⸗ 
wehrt und haft — geſchoſſen —. 

Giſa nickte zuſtimmend. 

„Iſt es der geweſen, der am Abend zuvor mir am Spiel⸗ 
tiſch gegenüber ſaß und faſt immer verlor, der mit dem 


blaſſen Geſicht und den flackernden, dunklen Augen?“ 
„Ja a 


„Er war mir unheimlich an jenem Abend — —“ 

Giſa ſtönte auf. 

„Ich bin unſtet ſeit jener Nacht.“ 

„Du ſiehſt Geſpenſter, Giſa! Du haſt in Notwehr ge⸗ 
handelt. Wer könnte dich da verurteilen?“ 

Alice erſchien in der Tür. 

„Es iſt angerichtet, gnädiges Fräulein.“ 

Maria Andreas ſchob ihren Arm unter den der Freundin. 

„Komm, ich habe Hunger, Liebſte!“ und ſie führte Giſa 
in das Speiſezimmer. 

Maria plauderte beim Eſſen, erzählte in ihrem ſonnigen 
Humor von ihrer Heimreiſe, von einer Reiſebekanntſchaft 
mit einem Engländer, der kein Wort Deutſch verſtand, wäh⸗ 
rend ſie kein Wort Engliſch konnte. Sie wußte das kleine 
Abenteuer ſo luſtig zu ſchildern, daß Giſa lachen mußte. 

„Ich möchte dir etwas Leichtſinn wünſchen, Giſa. Dein 
Erlebnis von Monte Carlo hängt wie eine ſchwarze Wolke 
über dir. Warum? Ich habe im Hotel nach dem Tode jenes 
Franzoſen ſo viel häßliche Geſchichten über ihn gehört, und 
die waren in ganz Monte bekannt, daß ich zu der Über⸗ 
zeugung gekommen bin, der Menſch war nicht mal eine Kugel 
wert. Die Schuld, die du dir einredeſt, Liebſte, iſt zu einer 
Tat geworden.“ 

Giſa ſchüttelte nernös die Freundin ab. 

„Sei ſtill, Mia! Du willſt aus ſchwarz weiß machen.“ 

Maria ſtreichelte ſanſt Giſas Hand. 

„Nein, Liebſte, nein, du weißt doch genau, daß ich ehrlich 
ſage wie ich denke.“ 

Die kühlen, hellen Augen Giſas ſorſchten in dem fri⸗ 
ſchen, lieben Geſicht der Freundin. Eine tieſe, mütterliche 
Güte leuchtete aus Marias Zügen. 

„Du biſt ſo gut, Maria!“ 

Maria ſchüttelte den Kopf. Dann ſchwiegen beide. 

Giſa faßte Marias Hand und blickte ſie lächelnd an. 
Giſa fühlte ſich durch Maria wieder zur feſten, frühlings⸗ 
frohen Erde herniedergezogen. Maria war die erdgebun⸗ 
dene, friſche Blume, das friſche Bauernmädel, das ſie im 
Film ſo glänzend darſtellte. Das war die Rolle, in der ſie 
gut war. Sie war nur gut, wenn ſie ſich ſelbſt ſpielen konnte. 


— 


Maria paßte eigentlich ſo ſchlecht in den verlogenen Film. 
„Du ſollteſt heiraten, Mia!“ ſagte Giſa unvermittelt. 
Maria ſah ſie ganz verblüfft an, lachte aber dann hell 


„Wie kommſt du auf den Gedanken, Giſa?“ 
„Ich glaube, du könnteſt einen Mann ſehr glücklich 
machen und Kindern eine ſehr gute Mutter ſein.“ 

„Du meinſt, daß ich mich dazu beſſer eignete, als zur 
Filmſchauſpielerin dritten Ranges.“ 5 

u meinſt, ich zweifle deinen ſchauſpieleriſchen 

Fähigkeiten?“ 

„Freilich tuſt du das!“ rief Maria lachend. „Ich weiß 


doch, wie ſie mich bei der Heſag einſchätzen. Stegwald ſagte 


mir einmal: Die lieben Bauernmädchen, die können Sie 
ſpielen, Maria, da brauchen Sie ſich nur ſelbſt zu ſpielen.“ 

„Sagte er das?“ fragte Giſa intereſſiert. 

„Ja. Er hatte mich zu einem Glaſe Wein bei Kempinſki 
eingeladen und hatte etwas ſchnell und viel getrunken, da 
wurde er ehrlich. Zu anderem aber als zu Bauernmädchen 
tauge ich nicht, ſagte er.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Goten Abzug. 


Die Nachkriegsgeneration weiß von Felix Dahn, 
deſſen 100. Geburtstag die deutſche Welt am 9. Fe⸗ 
bruar feiert, ſehr wenig, weiß ebenſowenig, daß dieſer 

Königsberger Geſchichtsprofeſſor, Forſcher und Dichter 

in feinem Romane „Ein Kampf um Rom“ dem 

deutſchen Volke ein heldenepiſches Werk geſchenkt hat, 
deſſen Volkstümlichkeit nie ſterben kann, auch dann 
nicht, wenn, wie in den Nachkriegsjahren, belangloſer 
literariſcher Schutt über ein Werk von dauerndem 
Werte fällt. Dahns „Kampf um Rom“ hat eine 
Dichtergeneration beeinflußt, die noch heute viel ge⸗ 
leſen wird. Ihnen iſt Sudermann und der ganze 
Kreis der Münchener Dichter um das Jahr 1870 zu⸗ 
zuzählen. 

Aus dem ungeheuren geſchichtlichen und literari⸗ 
ſchen Erbe Felix Dahns, deſſen ganzes Schaffen dem 
völkiſchen Idealbild unſerer germaniſchen Vorfahren 
galt, ragt ſein „Kampf um Rom“ als ein wahres 
Volksbuch hervor. Eine bilderreiche Sprache, ein 
gründliches geſchichtliches Wiſſen und eine grenzenloſe 
Liebe zu den germaniſchen Vorfahren haben den 
Hiſtoriker und Dichter Felix Dahn bewogen, in feinem 
„Kampf um Rom“ die vielfältigen und großen Schick⸗ 
ſale des edlen Goten⸗Volkes zu ſchildern, das Jahr⸗ 
hunderte hindurch durch den Südoſten Europas zog, 
das römiſche Weltreich erſchütterte und ſeinen letzten 
Kampf mit dem römiſchen Heere am Veſuv ausfocht. 
Der letzte Reit des gotiſchen Volkes war hier dem 
Verbluten nahe, aber auch das römiſche Reich hat 
hier eine tiefe Wunde erhalten, von welcher es ſich 
nie mehr erholen konnte. Dem zu einem kleinen Reſt 
zuſammengeſchmolzenen gotiſchen Volke gewährte der 
römiſche Feldherr Narſes den freien Abzug. Dieſen 
Abzug ſchildert Felix Dahn im Schlußkapitel ſeines 
„Kampfes um Rom“ in folgender Art: i 

Und jo war's geſchehen und alſo geſchah's. 

Schon gleich nachdem Narſes ſein Zelt verlaſſen, ward 
ihm ein Fiſcher zugeführt, der auf kleinem, ſchnellem Fahr⸗ 
zeug ſoeben um die Landzunge von Surrentum geſegelt, 
verſicherte, eine ungeheure Kriegsflotte der Goten ſei im 
vollen Anſegeln begriffen. Narſes lachte dazu: er wußte, 
daß auf allen Meeren kein Gotenkiel mehr ſchwamm. Näher 
befragt mußte der Fiſcher geſtehen, die Flotte allerdings nicht 
ſelbſt geſehen zu haben: Kaufleute hätten ihm davon erzählt 
und von einer großen Seeſchlacht, in welcher die Goten bei 
Brunduſium die „joniſche Flotte“ des Kaiſers vernichtet. 
Das war nun unmöglich, wie Narſes wohl wußte. Und 
nachdem der Fiſcher das Auſehen der angeblichen Goten⸗ 
ſchifſe, nach Mitteilung feiner Gewährsmänner, geſchildert, 
rief der Feldherr: „Nun, endlich kommen ſie! Trieren und 
Galeeren: das find ja unſere Schiffe, die alſo in Sicht 
ſind, nicht gotiſche.“ 

An die Wikingerflotte, die ſeit vier Monden verſchollen 
80 8 als nach Norden zurückgekehrt galt, dachte 
niemand. 


Wenige Stunden darauf, während der Kampf um den 
Engpaß, alle Aufmerkſamkeit ſeſſelnd, tobte, ward Narſes 
von den Küſtenwächtern wirklich die Annäherung einer ſehr 
großen kaiſerlichen Flotte gemeldet: deutlich habe man das 
Schiff des Nauarchen, die Sophia, erkannt: doch ſei die Zahl 
der Segel viel größer als man erwartet: auch die von 
Narſes entgegengeſchickten Schiffe, die zur Eile hatten mah⸗ 
nen ſollen, jlien darunter: dieſe ſegelten in erſter Linie: der 
friſche Südoſtwind müſſe ſie bald auf die Höhe des Lagers 
führen. Und bald konnte Narſes ſelbſt von ſeiner Sänfte 
aus auf dem Hügel den prachtvollen Anblick der mit vollen 
Segeln und von eifriger Ruderkraft herangetriebenen 
Flotte genießen. REITER: 

Beruhigt wandte er den Blick wieder den Kämpfenden 
auf dem Veſuve zu —: als plötzlich aus dem Lager Boten 
ihn erreichten, die furchtbar jene Gerüchte beſtätigten oder 
vielmehr noch Schlimmeres meldeten. Sie waren einer Ge⸗ 
ſandtſchaft vorausgeeilt, die, gerade als Cethegus gegen 
Teja im letzten Kampfe ſchritt, bei des Narſes Sänfte an⸗ 
langte: es waren, mit gebundenen Händen, die Nauarchen 
der „joniſchen Flotte“, die zugleich die Botſchaft der vier ſie 
geleitenden Noroͤmänner verdolmetſchten. 

Sie erzählen kurz, daß ſte, im Hafen von Brunduſium 
in ſtürmiſcher Nacht, von der für längſt verſchwunden er⸗ 
achteten Flotte der Wikinger überfallen und ihre Schiffe 
faſt alle genommen ſeien: entkommen, um zu warnen, 
konnte nicht eines, da die Feinde den Hafen ſperrten. 

Nachdem Jarl Harald den drohenden Untergang des 
am Veſuv zuſammengedrängten Reſtes der Goten erfahren, 
habe er geſchworen, deren Fall zu wenden oder zu teilen: 
und nun ſeien fie, die genommenen Griechenſchiffe voraus⸗ 
ſchickend und hinter dieſen ihre Drachen weislich bergend, 
auf den Flügeln des Oſtwinds herangebrauſt. 

„Und ſo“, ſchloß der Dolmetſch, „ſo ſpricht Harald der 
Wiking: „Entweder: ihr verſtattet, daß alle noch lebenden 
Goten, mit Waffen und Habe auf unſeren Schiffen abziehen 
aus dem Südland, mit uns in die Heimat kehrend, wofür 
wir alle unſere Tauſende von Gefangenen und alle ge⸗ 
nommenen Schiffe, die wir nicht zur Unterbringung der 
Goten brauchen, herausgeben. Oder: wir töten ſofort alle 
unſere Gefangenen, landen und faſſen dein Lager und Heer 
im Rücken. Dann ſiehe zu, wie viele von euch, von den 
Goten und von uns, von Stirn und Rücken angegriffen, 
übrig bleiben werden: denn wir Nordmänner kämpfen 
8 bis zum letzten Mann: ich hab's geſchworen bei 

, 

Ohne Beſinnen gewährte Narſes den Abzug der Goten. 
„Ich habe nur geſchworen, ſie aus dem Reich, nicht aus der 
Welt zu ſchaffen. Wenig Ruhm brächte es, den armen Reſt 
ſolch edeln Volkstums mit Übermacht zu Tod zu würgen; ich 
ehre dieſes Teja⸗ Heldentum: in vierzig Jahren des Krieges 
hab' ich ſeinesgleichen nicht geſehen. Und durchaus nicht ver⸗ 
langt mich, zu erproben, wie mein tief erſchüttert Heer, das 
einen Tag des furchtbarſten Kampfes hinter ſich, faſt alle 
ſeine Führer und die tapferſten Männer verloren hat, die⸗ 
ſen Nordlandrieſen, die friſch an Mut und Kraft daher 
kommen, widerſtehen würde.“ 

Und ſo hatte denn Narſes ſofort Herolde auf die Schiffe 
Haralds und nach dem Engpaß geſchickt: der Kampf ward 
eingeſtellt: der Abzug der Goten begann. 

In langer, vom Berge bis an das Meer reichender 
Doppelreihe bildete das Heer des Narſes Spalier: die Wi⸗ 
finger hatten vierhundert Helme gelandet, die an der Küſte 
die Heranſchreitenden in pfang nahmen. 

Noch bevor der Zug jedoch begann, winkte Narſes Ba⸗ 
ſiliskos heran und ſprach: „Der Gotenkrieg iſt aus: — der 
Edelhirſch erlegt: — jetzt fort mit den Wölfen, die ihn uns 
gehetzt: die Führer der Langobarden, wie ſteht's mit ihren 
Wunden?“ 

„Bevor ich antworte,“ ſprach Baſiliskos ehrerbietch, 
„nimm hier den Lorbeerkranz, den dir dein Heer gewunden 
hat: es iſt Lorbeer vom Veſuvius, vom Paß da oben: Blut 
liegt auf den Blättern.“ 

Narſes ſchob den Kranz zuerſt abweiſend mit der Hang 
zurück, dann ſprach er: „Gieb, 's iſt gut.“ Aber er legte ihn 
neben ſich in die Sänfte. 

„Autharis. Warnfrid, Grimoald, Aripert, Agilulf und 
Rotharis ſind tot: ſie haben über ſiebentauſend Mann ver⸗ 
ee Alboin und Giſulf liegen reglos, tiefwund in ihren 
Zelten.“ a 


„Gut! Sehr gut! Sowie die Goten eingeſchifft, läßt du 
die Langobarden ſofort abführen: fie find entlaſſen aus 
meinem Dienſt und Alboin ſagſt du zum Abſchied von mir 
nur das Eine: „Nach des Narſes Tod, vielleicht: aber ganz 
gewiß nicht früher.“ Ich aber bleibe hier in der Sänfte: 
ſtübt mich mit den Kiſſen —: ich kann nicht mehr ſtehen —: 
dies wunderbare Schauſpiel muß ich ſehen.“ 


Und wahrlich, ein wunderbares, ein erſchütternd großes 
Schauſpiel war es —: die letzten Goten, die dem Veſuv und 
Italien den Rücken wandten, und die geſchnäbelten Schiffe 
beſtiegen, die ſie nach dem ſicheren Norden bergend davon⸗ 
trugen. . 1 


(Fortſetzung folgt.) 


S e 


Das Gefühl der Atemnot, N 


Eines ſeltſamen Todes iſt kürzlich ein holländiſcher 
Enabe geſtorben. Er erſtickte, weil er das Atmen vergaß. 
Das klingt recht unwiſſenſchaftlich. Aber die Nervenklinik 
Vrofeſſor Brouwers in Amſterdam hat den Fall genau 
guterſucht, nämlich an dem Körper des Toten, und der 
sigenartige Bericht iſt durch einen großen Teil der medizi⸗ 
Ziſchen Fachpreſſe in alle Welt gegangen. Es bedarf nach 
Jer Erklärung der Gelehrten eines beſonderen Sinnes, den 
man wohl den ſechſten nennt. Er ſitzt im verlängerten 
Mark, in unmittelbarer Nähe des Atemzentrums, und er 
wacht über die Zuſammenſetzung des Blutes. Die Lungen 
befördern bekanntlich den von dem Körper aufgenommenen 
Sauerſtoff ins Blut, das dieſes koſtbare Element weiter 
verbreitet. Dafür nehmen die Adern die Kohlenſäure auf, 
die bei der Verbrennung in den Körperorganen entſteht. 
Aufgabe des Atemzentrums iſt es nun, dafür zu ſorgen, daß 
die Blutgefäße ſich rechtzeitig der Kohlenſäure entledigen 
können. Sonſt würde der Erſtickungstod eintreten. Iſt 
alſo das Blut zu ſehr mit Kohlenſäure überladen, ſo alar⸗ 
miert das Atemzentrum den Bruſtkorb und das Zwerchfell, 
und alsbald ſtrömt neuer Sauerſtoff in die Lungen, von da 
aus in die Blutbahn. Die Fälle, in denen man das Atem⸗ 
zentrum auf künſtlichem Wege zwingen mußte, ſeine Pflicht 
zu tun, wurden ſchon des öfteren erlebt. Daun hat man 
dem Körper nicht Sauerſtoff, ſondern Kohlenſäure zuge⸗ 
führt, ein Mittel, das ſich ausgezeichnet bewährte, wenn es 
galt, das Atemzentrum zu alarmieren. Alle Verfahren die⸗ 
ſer Art haben bei dem Amſterdamer Knaben nicht helfen 
Male Er mußte jämmerlich erſticken. Er vergaß das 
Atmen. 


Das koſtbare Leben. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben 
mehr als 300 Perſonen ihr Leben mit über eine Million 
Dollar verſichert. Die höchſte Lebensverſicherung hat nicht 
etwa einer der auf dem ganzen Erdball bekannten Multi⸗ 
millionäre, wie Ford oder Rockefeller, abgeſchloſſen, ſondern 
ein weniger bekannter Millionär, der in Wilmington 
wohnende Induſtrielle Peter Du Pont. An ſeine Erben 
wird dereinſt die Verſicherungsgeſellſchaft nicht weniger als 
ſieben Millionen Dollar zahl müſſen. Nicht viel ge⸗ 
ringer in Dollar bewertet der bekannte Filminduſtrielle 
William Fox ſein Leben, er ſchloß eine Verſicherung über 
6% Millionen ab. Chrysler, der Autokönig, folgt mit 
5 Millionen. Hohe Lebensverſicherungen gingen viele der 
berühmten amerikaniſchen Filmhelden und Prominenten 
der Bühne ein, ſo John Barrymvore, der beliebte Schau⸗ 
ſpieler, mit etwa zwei Millionen Dollar, der Regiſſeur 
Cecil de Mille mit anderhalb, der Komiker Buſter Keaton 
mit fünfviertel und Norma Talmadge mit 1,2 Millionen. 
Recht eigenartige Verſicherungen ſchließen mitunter manche 
Filmſchauſpieler oder Artiſten ab, ſo kürzlich der Artiſt 
Ciapelli. Mit einer eugliſchen Verſicherungsgeſellſchaft hat 
er vereinbart, daß fie ihm 15000 Goldpfund vergüten muß, 
wenn ſeine Naſe ihre fingerähnliche Gelenkigkeit verlieren 
ſollte, hervorgerufen durch „Alter, Krankheit oder Unfall“ 
— wie es im Vertrag heißt. Als Verſicherungsprämie muß 
der Artiſt 150 Pfund im Jahre zahlen. 
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Kreuzwort⸗Rätſel. 


Waagerecht: 1. Weibl. Rufname. — 2. Gangart. — 
8, Strom in Aegypten. — 4. Weibl. Rufname. — 5. Produkt 
von Steinkohlen. — 6. Großſtadt. — 7. Wagenteil. — 8, Erdart. 
— 9, Augenteil. — 10, an er 11. Hülle des Kerns. — 
12. Zuſammenbruch. — 13, Kalte Maſſe. — 14. Großes Waſ⸗ 
ſerbecken. — 15, Drama Ihſens. — 16, Altteſtamentl. Name, 


Senkrecht: 1. Ort in der Schweiz. — 17. Ort einer 


bekannten Gemeinde. — 18. Rand, Weg eines Feldes. 
19, Bekannter Badeort Süd peutſchlands. — 20. Produkt 
des Huhnes. 
* 
Reimergänzungs⸗Rätſel. 


Zu den folgenden Verszeilen Otto 
Prombers ſollen die Reime geſucht 
werden: 


Kinder gleichen den Aepfeln. So lange 
8 e unreif —, 

Hangen ſie feſt am Baume, jeder ein 
folgſam —. 

Aber ſchon kommen von ferne Feinde 


es Apfe 
Und bald nagen am Kerne Störer des 


Mutter —. 

Reifend löſt ſich ein Apfel, 87 ſo viel 
es —: 

is mag ein Vöglein zwitſchern: Wo 
e [bleibt des Kindes —? 


* 


Rätſel. 


Mit „W* elles hin durchs deutsche Land 
it „.“ biſt du's, haft du's erkannt? 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 21. 
Ausſchnitt⸗Rätſel: 
Pilſen — Ilſe. 


* 


Ausſchalt⸗Rätſel: 
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Trafalgar. 


—— — [ — — 
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